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  Die gefährlichste aller Weltanschauungen ist die Weltanschauung der Leute, welche die Welt nicht angeschaut haben.




  Alexander von Humboldt




  





  Karte der Reisestrecke und der wichtigsten Stationen
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  Vorgeschichte




  





  Es sollte eigentlich eine Weltreise auf den eigenen Motorrädern werden, der Traum aller Motorradliebhaber. Die Rechnung wurde jedoch ohne die (nicht so netten) Nachbarstaaten im Mittleren Osten gemacht. Die gestellten Visaanträge werden kurzerhand abgelehnt. Das führte uns, Martina und mich, Mario, im Sommer 2014, ohne jegliche Vorbereitung und ohne Motorräder, direkt nach Indien. Auf einem Markt in New Delhi organisierten wir uns gebrauchte Royal Enfield Motorräder, mit denen wir zu einem Abenteuer quer durch den Himalaya aufbrachen.




  Die Motorräder waren von unseren Plänen jedoch nicht so begeistert. Nur widerspenstig fuhren sie uns über die höchsten Pässe und gefährlichsten Straßen der Welt. Dennoch überquerten wir mit ihnen atemberaubende Hochebenen, trieben sie in entlegene Täler. Im Gegenzug brachten sie uns zuverlässig ins Krankenhaus. In Nepal beschlossen wir, den Himalaya auch zu Fuß zu erkunden. Wäre es etwa möglich, das Everest Base Camp (mit Motorrädern) zu erreichen?




   




  





  New Delhi




  





  Es ist nicht das Ziel, wo du endest, sondern bei den Missgeschicken und Erinnerungen, welche du auf dem Weg sammelst. - Penelope Riley




  





  Sichtlich angeschlagen sitze ich schwach und vom Schüttelfrost gebeutelt in einer kleinen Kammer, einer stickigen, schmuddeligen Arztpraxis auf gefühlten zwei Quadratmetern. Die Hitze ist erdrückend. Wir sind umgeben von Straßenlärm, fremden Gerüchen und unangenehm vielen Leuten. Ja, Leute sind überall. Sogar hier, in dem winzigen Behandlungszimmer. Hochsommer in New Delhi.




  Um mich vom Fieber abzulenken, betrachte ich die von Schmutz verkrusteten Möbel. Kann verkrusteter Schmutz von selbst auf Tischbeinen und Wänden „wachsen”? Oder tragen die Leute diesen extra auf, um der Umgebung einen authentischen Look zu geben? Dieser durchaus interessanten Frage hänge ich nach, als endlich der Arzt, im weißen Kittel, mit strahlendem Gesicht und den Laborergebnissen in der Hand, die Kammer betritt. „No Malaria - only a little bit of typhus!”, verkündet er mir. Typhus? Sehr beruhigend, genau das hat mir noch gefehlt. Der Arzt bleibt trotzdem gut gelaunt. In Indien ist man offenbar sehr genügsam, man freut sich über jede Kleinigkeit, auch wenn es nur ein wenig Typhus ist. Die Abgeschlagenheit und Müdigkeit sind nach dem Befund auf einen Schlag wie fortgeweht, die Augen weit geöffnet. Tausend Sachen schießen mir durch den Kopf. Wo kommt der strahlend weiße Mantel her? Es gibt in der ganzen Stadt kein sauberes Wasser, keine saubere Stelle. Warum Typhus? Ich hatte mich auf Malaria untersuchen lassen; es ist Malaria Hochsaison und meine Symptome schließen eine Infektion nicht aus, aber Typhus? Naja, auf jeden Fall keine Malaria, das ist ja schon nicht schlecht. Der Arzt versicherte mir noch, dass „a little bit of typhus” kein Problem sei. Das hat ja jeder hier und schon schickt er uns wieder hinaus, in das Gedränge der Straßen von New Delhi. Ich werfe unsere „Notration” Antibiotika ein, die mein Zahnarzt mir, als er von der geplanten Tour erfuhr, noch am Tag vor der Abreise, zusteckte. Ich muss rasten, muss mich erholen. Reisen ist nicht Urlaub! Dass meine Infektion keine Malaria sein konnte, war unserem Zimmernachbar schon am Vortag klar. Er klärte uns auf, Malaria bekommt man nur, wenn man sich nicht gut wäscht; für uns sei Malaria also kein Problem. Wie beruhigend. Seine Aufklärung ließ uns vor Verwunderung sprachlos werden.




  Welcher Teufel hat uns geritten? Wir tauschen die Annehmlichkeiten des Paradieses auf Erden - der Steiermark - gegen die Anstrengungen und Gefahren einer Abenteuerreise durch den Himalaya! Die Frage ist nicht ganz einfach zu beantworten. Speziell nicht, wenn man nüchtern ist. Am besten fangen wir ganz am Anfang an, also nicht ganz am Anfang. Adam und Eva lassen wir mal weg…




  Martina und ich hatten das Glück, von unseren Firmen freigestellt zu werden, um uns einen Traum zu verwirklichen. Den Traum einer Motorrad Weltreise. Genauso, wie damals die Ikonen der Motorradgeschichte, Carl Stearns Clancy (1912) oder Robert E. Fulton (1932), es vorgemacht hatten. Einfach aufsitzen und das Abenteuer auf sich zukommen lassen. Keine Zeitpläne sollten uns kümmern, keine Grenzen sollten uns aufhalten. Freiheit und Abenteuer in ihrer reinsten Form. Beim Organisieren der Visa zeigte sich jedoch, dass das Antreten einer Reise heute nicht mehr so einfach und unbeschwert zu bewerkstelligen ist wie anscheinend noch vor 100 Jahren. Aufgrund der Situation im Nahen Osten wurden uns, von den jeweiligen Botschaften in Wien, die Visa für Iran und Pakistan, mit dem Hinweis auf die gegenwärtig brisante Situation, verwehrt. Für die Organisation von Dokumenten für Alternativrouten blieb leider zu wenig Zeit. Der Countdown bei unseren Dienstfreistellungen hatte schon zu ticken begonnen und, nach der Ablehnung der Visa-Anträge, waren davon schon drei Wochen verbraucht! Kurzerhand beschließen wir unverzüglich, unser Abenteuer direkt in Indien, in New Delhi, zu beginnen. Alle ursprünglichen Reisepläne verwerfen wir, Iran und Pakistan streichen wir von der Liste. Unsere, für eine Weltreise bereiten Motorräder, verstauen wir im Keller und buchen die nächstmögliche Maschine nach Delhi. Wir packen nur die wirklich notwendigsten Sachen ein: Jeder hat nur einen Rucksack und seinen Helm.




  Nach einer langen Nacht im Flugzeug sollte man „BALD AM MORGEN” (Anm.: Wir hassen „BALD AM MORGEN”; ein Tag in der Hölle beginnt „BALD AM MORGEN”), eigentlich müde sein. Die Dämmerung setzt gerade ein. Wir sind hellwach, wir sind aufgeregt. Vor uns liegt ein unbestimmtes Abenteuer, auf welches wir uns zwar nicht vorbereitet, aber schon lange gefreut haben. Schon 2011 hatte ich die Gelegenheit, eine Tour durch Nord-Indien zu machen und stand seither im Bann des Himalayas. Leider hatte Martina damals eine neue Anstellung bekommen und konnte nicht mitreisen. Dieses Mal ist alles besser; dieses Mal ist Martina dabei.




  Vor uns der EXIT der Ankunftshalle. Die Schiebetüren öffnen sich und wir ersticken fast in der heißen, schwülen Luft. Wir sind angekommen, das Abenteuer kann beginnen. Die Atmosphäre ist voll mit fremden Gerüchen, der Boden voll mit Taxifahrern. Auf Kundschaft wartend, legen sich die Taxifahrer gerne zur Rast in der Ankunftshalle auf den Boden und schlafen ein. Wir ignorieren die vielen Leute, müssen uns erst einmal in der neuen Umgebung orientieren. Obwohl es noch „BALD AM MORGEN” ist und so gut wie keine Reisenden ankommen, herrscht reger Betrieb. Sofort werden wir angesprochen, sofort wird uns ein Transport angeboten. Als „frischer” Ausländer ist man leichte Beute für die geschäftstüchtigen Taxi- und Rikschafahrer. Als alte „Weltenbummler” sind wir jedoch mit allen Wassern gewaschen. Wenn nur irgendwie möglich, verwenden wir für die erste Fahrt nach der Ankunft in einem neuen Land öffentliche Verkehrsmittel. Selbst wenn keine öffentlichen Verkehrsmittel verfügbar sind, haben wir uns angewöhnt, die ersten Transportangebote abzulehnen und uns erst einmal in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Speziell an kleinen Flughäfen, wie Phuket, Thailand oder Denpasar, Bali, hat uns dieses Verhalten schon viel Geld gespart. Bei den Preisverhandlungen mit den Taxifahrern in Asien ist interessanterweise die Angabe des Reiseziels oft irrelevant. Man erhält einen Fahrpreis, ohne ein Ziel genannt zu haben. Uns bringt die U-Bahn zuverlässig, sauber und recht günstig direkt ins pulsierende Herz New Delhis, zum Hauptbahnhof. (Interessanterweise wäre in diesem Fall das Taxi sogar billiger gewesen.)




  Bahnhöfe sind nicht nur wichtige Verkehrsknotenpunkte; in deren Umgebung finden sich auch meist (günstige) Unterkünfte. Unsere erste Unterkunft wählen wir natürlich sehr sorgfältig aus. Im Internetzeitalter sind, auch in Indien, für viele Unterkünfte Bewertungen zu finden, welche die Wahl der Herberge einfacher machen sollten. Über das beste Hotel der Umgebung lesen wir in der Bewertung: „Cockroach driving around all day!” - frei übersetzt: „Kakerlaken – den ganzen Tag auf Achse!”. Optimal, wir checken gleich ein. Unsere Unterkunft befindet sich in der Main Bazar Road und somit in der Nähe unseres eigentlichen Ziels in New Delhi: dem Karol Bagh, dem größten Motorradmarkt Indiens.




   




  





  Karol Bagh




  





  Man muss reisen, um zu lernen. – Mark Twain




  





  Karol Bagh ist der wahr gewordene Schrauber-Traum. Wenn man Zeitreisen, Rost und Herausforderungen liebt, dann ist Karol Bagh ein Mekka. Über dem Stadtteil wacht die Hindu-Gottheit Hanuman, ein Gott in Affengestalt, mit mächtigem Schweif. Die Statue ist so riesig, dass man, um sie in ihrer Gesamtheit zu betrachten, einen Block weitergehen muss. Macht man dies nicht, sieht man sie nur bis zum Lendenschurz. Wehe dem, der sich traut, den Schweif der Statue anzuzünden, wie geschehen auf Sri Lanka1. Aber das ist eine andere Geschichte. Hinter Hanuman erstrecken sich die für Motorradfreunde wichtigen Gassen Gali Nr. 32 bis Gali Nr. 57. Ein Labyrinth vollgestopft mit Motorrädern und Ersatzteilen. Motorräder, soweit das Auge reicht.




  Namhafte Firmen wie Tonys Bike Center, Saraswati Motors und der alle überragende Lalli Singh sind dort zu finden. Firmen, deren Ruf in der Abenteuerreise-Szene einschlägig bekannt ist. Tausende Motorradabenteuer fanden in diesen Gassen ihren Anfang. Es handelt sich allerdings, selbst bei den größten Namen der Szene, um sehr kleine Firmen. Die größten Unternehmen haben die Ausmaße einer Doppelgarage eines europäischen Einfamilienhauses. Lalli Singh hat diese Doppelgarage sogar unterirdisch. Über eine nur 80 cm breite Rampe gelangen die Kunden in den Keller eines Warenhauses, der Firmenzentrale von Lalli Singh. Bis vor kurzem befand sich die gesamte Werkstatt, mit fast einem Dutzend Angestellten, Büro und Verkaufsraum für über 100 Motorräder, in dieser unterirdischen Garage. Neuerdings befindet sich nur noch der Verkaufsraum in diesem Kellerverlies.




  Den Kunden entgeht seither der Blick auf die an Kunst grenzenden Fähigkeiten der Mechaniker. Dort zerlegen sie ohne Werkbank, ohne Schraubstock und auf dem Boden hockend Getriebe, wechseln Lager und Kurbelwellen. Aber keine Angst, Mechaniker, die völlig ölverschmiert in Schüsseln voller Zahnrädern, Federn und Schrauben wühlen, sieht man in Karol Bagh an jeder Ecke. Besonders gefallen hat uns eine Werkstätte mit dem klingenden Namen „SMART MOTORS INTERNATIONAL Ltd.”, einer Garage, nicht größer als zwei Quadratmeter. Diese bietet normalerweise gerade genug Platz, um ein Motorrad einzustellen. Hier stehen in solch einer Garage mindestens 10 Fahrzeuge und drei Mitarbeiter.




  In einer Ecke entdecken wir sogar noch einen schlafenden Großvater. Tagsüber werden die Fahrzeuge auf die Straße geschoben und auch dort repariert. Der Großteil der Werkstätten und Geschäfte ist nicht größer als eben diese zwei Quadratmeter. Eine Werkstatt nach der anderen - soweit das Auge reicht. Wir ersinnen ein Literaturprojekt: Brain-Drain India: Wissen, Techniken und Fähigkeiten von indischen Schraubern für europäische Schrauber. An jeder Ecke werden, mit einfachsten Mitteln, aufwändigste Reparaturen ohne Spezialwerkzeug, Hebebühnen, Messgeräte und vor allem ohne Diagnose-Laptop gemeistert. Bei uns scheint selbst ein Ölwechsel ohne diesen unmöglich. Da könnten wir vielleicht was lernen.




  Wir starten unverzüglich eine naive Suche nach dem ultimativen Adventure-Bike für unsere Reise. KTM liegt uns Österreichern sehr nahe, aus diesem Grund geht unsere Suche zunächst in diese Richtung. Zu unserer Überraschung findet man in Indien KTMs an jeder Ecke, wir besuchen sogar einen KTM-Flagship-Store. Mit dieser Popularität von KTM in Indien hatten wir nicht gerechnet. Erst als uns mitgeteilt wird, dass KTM eine indische Marke ist, wird uns die KTM-Dichte klar. Wir lesen im Internet nach und es stimmt, fast. KTM gehört zu 48% dem indischen Bajaj Konzern2. Alle KTMs bis 390cc werden direkt in Indien produziert.




  Wir halten es jedoch für unmöglich, auf kleinen 200cc oder 390cc KTMs durch die Berge zu fahren und wenden uns Alternativen zu. Das absolut populärste Motorrad ist die Bajaj und wir fahren eine Bajaj Pulsar 200 zur Probe. Probefahrten sind einfach, keine Formulare, kein Führerschein, keine Schutzausrüstung oder Helm sind notwendig. Einfach aufsitzen und hinein ins Chaos. Wichtigste Schutzausrüstung ist die Hupe. So verbringen wir den ersten Tag mit der Suche nach einem passenden Untersatz. Mit jeder Probefahrt wurde das Bild klarer. Wir konnten uns eine anspruchsvolle Himalaya-Durchquerung auf kleinen Mopeds nicht vorstellen. Nach wenigen Probefahrten war die Entscheidung klar, einfach und offensichtlich. Die für einheimische gängigen 200cc Mopeds sind nicht nur winzig, sondern auch uncool (und das geht überhaupt nicht). Wir entscheiden: Royal Enfield Motorräder werden uns in die Berge tragen. Enfields sind zwar keine Reiseenduros, aber super cool! Das sollte für die Reise reichen – doch das Drama ist damit vorprogrammiert.




  Es gibt die Möglichkeit, Enfields zu mieten oder zu kaufen. Ausländer können in Indien keine Fahrzeuge registrieren. Wenn jemand ein Fahrzeug kauft, bleibt es im Besitz des Registrierungsinhabers. Das hört sich für uns nicht richtig an; wir beschließen die Motorräder für umgerechnet € 5.- pro Tag zu mieten. Es wird ernst. Die Papierarbeit ist rasch erledigt- rasch nach indischer Zeitrechnung. Die Formalien beschränken sich auf den Austausch von Papiergeld (hinterlegt als Sicherheit) und das Ausfüllen eines eine Seite langen Vertrages. Papiere in Form eines Führerscheins werden nicht benötigt. Das Ausfüllen des Vertrages dauert einen gesamten Nachmittag. Ich liebe effizientes Arbeiten, speziell wenn es um so unangenehme Dinge wie Papierkram, geht. Die unnötige, lange Warterei treibt mich in den Wahnsinn. Endlich haben wir alles erledigt, die Bikes gehören uns, naja, der Besitzer überlässt sie uns für die nächsten Monate. Wir können das Abenteuer beginnen.




  Der Unmut wird sofort durch Adrenalin ersetzt. Adrenalin in seiner reinsten Form. Wir starten die „eigenen” Bikes und stürzen uns ins Verkehrschaos von Delhi. Nach wenigen Metern Fahrt kommt die erste Herausforderung auf uns zu: Der erste Kreisverkehr. Ein „Kreis” ist nicht zu erkennen, nur der Verkehr. Der zuvor genannte Gott „Hanuman” beobachtet das Geschehen sicher von hoch oben mit weit geöffneten Augen. Anarchie pur! Von allen Seiten wird gedrängelt, gehupt, geschimpft und wild gestikuliert. Man fährt nicht vor, man drängt sich vor. Immer und überall. Wer sich nicht frech in eine sich auftuende Verkehrslücke drängt, kommt nicht voran. Diese Vorgehensweise gilt generell. Wer sich nicht nimmt, was er braucht, bleibt auf der Strecke. Man gibt nicht Vorfahrt, man nimmt sich die Vorfahrt! Jeder nur so viel, wie er braucht. Nicht mehr, nicht weniger. Die erste Fahrt ist zwar schwierig, verläuft aber reibungslos. Rasch sind wir im „Flow”. Wir fühlen uns nicht als Fremdkörper, sondern als Teil des Ganzen. Im Schwarm zu treiben, fühlt sich richtig gut an, wir sind glücklich. Wir haben eine Mission: Überleben und zudem die zwei Kilometer zurück zum Hotel zu finden. Wir meistern auch dies, fühlen uns bereit für unser Abenteuer und sind eigentlich auch schon mittendrin.




  





  





  





  





  1. Quelle: wikipedia.org/wiki/Hanuman: „Im Kampf gegen das Dämonenheer des Ravana wird Hanuman der Schweif angezündet. Doch der Gott kämpft trotzdem weiter und setzt mit seinem peitschenden Schweif die Stadt Lanka in Brand.”





  





  Reisetipp: Indien als Therapie!




  Indien bietet Heilung für folgende Phobien, oder man fällt auf der Stelle tot um:




  Achluophobie, Aelurophobie, Agoraphobie, Aichmophobie, AIDS-Phobie, Ailurophobie, Akarophobie, Akrophobie, Altophobie, Amaxophobie, Androphobie, Anemophobie, Anthropophobie, Aphephosmophobie, Aquaphobie, Arachnophobie, Aviophobie, Bacillophobie, Bacteriophobie, Cainophobie, Cancerophobie, Chiraptophobie, Cleisiophobie, Coitophobie, Contreltophobie, Coprophobie, Coulrophobie, Demophobie, Dysmorphophobie, Emetophobie, Gelotophobie, Gephyrophobie, Gerontophobie, Gravidophobie, Gynophobie, Gynäkophobie, Haematophobie, Halitophobie, Haphephobie, Haptophobie, Herpetophobie, Heterophobie, Homophobie, Hoplophobie, Hydrophobie, Kanzerophobie, Kardiophobie, Karzinophobie, Klaustrophobie, Kopophobie, Kynophobie, Logophobie, Methatesiophobie, Misophobie, Molysmophobie, Mysophobie, Nekrophobie, Neophobie, Nomophobie, Nosophobie, Nyktophobie, Ochlophobie, Oneirogmophobie, Odontophobie, Odynophobie, Ornithophobie, Parasitophobie, Phobophobie, Phonophobie, Photophobie, Siderodromophobie, Sitophobie, Soziale Phobie, Spektrophobie, Taphephobie, Tetraphobie, Tierphobie, Triskaidekaphobie, Trypanophobie, Vaccinophobie, Xenophobie, Zoophobie.




  





  Vom Kulturschock nach Norden




  





  Wir reisen nicht, um dem Leben zu entfliehen, sondern damit uns das Leben nicht entflieht. – Anonymous




  





  „BALD AM MORGEN” (da ist es wieder!) dann geht es los. Wir könnten es kaum erwarten, Delhi zu verlassen. Die Motorräder sind rasch gepackt und wir somit startklar. Nur wohin? Wir möchten in den Himalaya. Ist das gleich neben dem Hotel links oder rechts? Der Smog, die Stromkabel und die Häuser sind so dicht, dass wir kein GPS-Signal bekommen. Schilder mit „Himalaya - hier lang” gibt es leider nicht. Egal, so schwer kann es ja nicht sein, den Himalaya zu finden. Der soll ja groß und von weitem sichtbar, sein also los. Als erstes Teilziel legen wir Chandigarh fest, nur ca. 300 km entfernt. Optimal zum Warmfahren, gegen Mittag könnten wir dort sein - falsch gedacht.




  Nach Bauchgefühl fahren wir Richtung Norden. Der Verkehr ist dicht, die Luft zäh und stickig. Unzählige Motorräder, LKWs, Rikschas, Autos, Menschen und natürlich heilige Kühe verstopfen die Straße. Es dauert Stunden, bis wir die Grenzen der Stadt erreichen. Als sich das Häusermeer endlich lichtet, gibt es trotzdem kein Aufatmen. Wo ist der Himalaya? Wir sind falsch. Wir haben uns verfahren und sind, 50 km östlich von Delhi, in einem schlimmen Slum gelandet. Statt dem gesuchten Highway #1 nach Norden, folgen wir unbefestigten, schlammigen Dorfstraßen. Die Siedlungen bestehen aus einfachen Holzhütten. Händler schieben Karren durch den Schlamm und verkaufen Gemüse. Vom Highway #1 keine Spur. Zum Glück befindet sich über der Straße ein Wegweiser auf dem klar und deutlich - गढ़मुक्तेश्वर - in Sanskrit steht. Nein, wir wollen nicht nach गढ़मुक्तेश्वर, wir wollen nach ग़ाज़ियाबाद („CHANDIGARH”). Unser Ziel ग़ाज़ियाबाद steht jedoch nirgends. 




  Verzweifelt versuchen wir ein GPS-Signal zu empfangen, während neben uns Bettler, auf der Suche nach Nahrung, den Abfall durchwühlen. Nach unserer Ankunft in Delhi war Martina von der Sauberkeit, dem angenehmen Klima, der Unterkunft und dem Essen sehr positiv überrascht. Eine Ankunft in Bangkok könnte aus dieser Sicht schlimmer ausfallen. Jetzt war er da, der Kulturschock. Martina hat ein unwohles Gefühl. Weit und breit sind keine Frauen auf Motorrädern zu sehen. Die Frauen kümmern sich um die Familien, nicht um Abenteuerreisen, und keine Frau ist 1,72m groß. Sie fühlt sich als Fremdkörper, sie fühlt sich beobachtet. Wiederholt denkt Martina, wegen ihrer fremdartigen Erscheinung angehupt zu werden. Das Anhupen ist aber vermutlich nur Einbildung. Inder hupen immer und überall. Links abbiegen - hup, rechts abbiegen - hup, stehen bleiben - hup, Gott huldigen - hup, Käfer huldigen - hup, oh... eine Frau - hup, oh... eine große Frau - hup, hup, hup… Sollte die Reise jetzt monatelang so weitergehen? Unsere Stimmung ist im Keller. Endlich haben wir ein brauchbares GPS-Signal. Die schlammige Dorfstraße führt zu einer Landstraße und diese bringt uns 40 km später auf unsere Route nach Norden. Wir atmen auf.




  Martina: Das ist das einzige Mal auf der gesamten Reise, dass ich denke: „Auf was habe ich mich da eingelassen?” Es stinkt. Was bei uns der Vorgarten wäre, ist 20 – 30 cm tiefer Schlamm, viele Meter breit. Schweine wälzen sich darin und es stinkt so, dass es mich würgt. Ich versuche, mich nicht zu übergeben. Es ist so abstoßend und ein fürchterliches Land. Gleichzeitig schäme mich dafür, das zu denken. Dieses Stück Straße ist für mich viel schlimmer als die 50 Jahre nicht gereinigte Loch-im-Boden-Toilette in Indonesien, die ich aufgrund von allerdringlichster Dringlichkeit benutzen musste.




  Die „intensive” Erfahrung beschränkte sich zum Glück auf das Gebiet östlich von Delhi. Wir erreichen nach Stunden den gesuchten Highway #1. Dieser entpuppt sich als „richtiger” Highway mit 4-6 Fahrstreifen, wenig Verkehr und ist gut asphaltiert. Das hätten wir nicht erwartet. Wir sind erleichtert und die Stimmung bessert sich zusehends. Die umliegenden Hütten sind immer noch sehr einfach, aber wesentlich sauberer als im Ballungszentrum um Delhi. Weite Felder erstrecken sich entlang der Straßen. Oft sehen wir Wasserbüffel, die sich in Tümpeln entspannen. Wir beobachten Handwerker, die ihrer Tätigkeit auf den Straßen nachgehen. Frauen machen Tee und kümmern sich um die Familie, Bauern arbeiten auf den Feldern. Uns gefällt es. Der Highway ist schnurgerade und man kann in regelmäßigen Abständen an einer Dhaba, einer typisch indischen Imbissbude, halten, um Tee und eine Mahlzeit zu genießen.




  Das Essen in den Dhaba-Restaurants ist ein wirklicher Genuss. Von dem unscheinbaren Imbissbuden-Look einiger Dhabas sollte man sich aber nicht täuschen lassen. Die Qualität ist immer top, das indische Naan-Fladenbrot wird frisch aus dem Ofen serviert. Für unseren europäischen Geschmack wird das Brot oft sogar „zu frisch” bereitet, nämlich dann, wenn  dir der Koch mit verschwitztem, nacktem Oberkörper freundlich zuwinkt, während er deinen Brotteig knetet und schwungvoll in den Ofen klatscht. Gemeinsam haben alle Dhabas einen einfachen Sitzbereich und in der Regel eine offene Küche. Luxus-Dhabas stellen den Kunden im Sitzbereich formschönen Plastikstühle bereit, in einfachen Lokalen sitzt man auf einem Holzbrett. Mittags, wenn der Hunger am größten ist, paart sich das würzige Chili noch mit der unbändigen Mittagshitze, daher ist es ratsam sich eine Dhaba mit Ventilator zu suchen. Als wir in die Dhaba kommen, hat es knapp 45°C. Wir sind erschöpft, durstig, glücklich, endlich den Hintern vom Motorrad zu bekommen und natürlich von oben bis unten in Staub gehüllt. Alle Augen richten sich sofort auf die fremden Neuankömmlinge. Eine Gruppe Jugendlicher blickt uns mit weit offenen Augen an. „Sir, can we take a picture, please?”, werden wir gefragt. 




  Die Jugendlichen bitten um ein Selfie mit den weitgereisten Fremden, das natürlich unverzüglich seinen Weg in Facebook findet. Irgendwie amüsiert uns die Bitte um Bilder, irgendwie fühlen wir uns geehrt, trotz unserer schmutzigen Erscheinung fühlen wir uns als etwas Besonderes. 




  Mit knurrendem Magen und wässrigem Mund stehen wir vor der Menükarte und fragen uns: ”शाही पनीर” mit ”जीरा आलू”, oder soll‘s doch ” दोष ” sein? Zum Nachtisch wollen wir auf jeden Fall गाजर का हलवा. Alles ist in Sanskrit geschrieben, wir haben nicht die geringste Ahnung, was auf der Karte steht. Ahnungslos blicken wir uns gegenseitig an, können die Ratlosigkeit in den Augen des Anderen ablesen und können das Lachen nicht zurückhalten. Der Blick in den Topf ist genauso aufschlussreich wie das Lesen einer Speisekarte in Sanskrit. Als wir uns vom Lachen erholt haben, geben wir eine Bestellung auf, das heißt, wir fuchteln mit Händen und Füßen und haben in Wirklichkeit keine Ahnung, was wir bestellen. So weit außerhalb der Stadt spricht niemand Englisch. Wer sich fließend und hemmungslos in Zeichensprache verständigen kann, ist definitiv im Vorteil. Das Essen ist jedes Mal aufs Neue ein kleines Abenteuer. Ein Abenteuer, dessen Ausgang erst nach der Einnahme oder am nächsten Tag bekannt wird. Am nächsten Tag weiß man, ob man krank ist oder nicht. 




  Nichts steht unserem Etappenziel im Weg, bis auf 300 km Indien und evtl. die Auswirkungen der eben eingenommenen Mahlzeit. An eine Eigenheit des Fahrens in Indien gewöhnen wir uns sofort. Es gibt keine Gesetze, Regeln oder Beschränkungen. (Anm. Martina: Es gibt keine, an die sich irgendwer hält). Nirgends steht „30 km/h - Randstreifen nicht befahrbar” („Bankett nicht befahrbar” ist meine Lieblings-Beschränkung in Österreich. Ich fahre nicht auf dem Randstreifen, warum muss ich auf der Straße 30 km/h einhalten?). Jeder ist selbst verantwortlich für seine Handlungen. Das ist einfach. Wir brauchen zum Motorradfahren keinen, der uns Regeln aufzwingt. Wir fühlen uns frei! Wir können uns aus heutiger Sicht sehr gut in die Krad-Vagabunden (krad-vagabunden.de), Simon und Panny hineinversetzten. Nach einer über drei Jahre dauernden Weltreise kassieren sie ihren ersten Strafzettel in Deutschland. Sie hatten entschieden, an einer menschenleeren Kreuzung eine Stopptafel zu überfahren. Falsch gedacht - Flensburg lacht.




  Unsere Fahrt auf dem Highway #1 muss man sich auf jeden Fall anders vorstellen als eine Autobahnfahrt bei uns. Der Highway ist stellenweise modern wie eine heimische Autobahn. Man könnte denken, dass dementsprechend ähnliche Regeln gelten. Aber nein, es kann sein, dass Leute auf der Straße schlafen, Kühe herumstehen, Pferdefuhrwerke fahren oder einem plötzlich ein Schulbus als „Geisterfahrer” auf der eigenen Fahrbahn entgegenkommt. In Indien ist es selbstverständlich, dass der Schulbus gegen die Fahrtrichtung fährt, wenn es eine Abkürzung ist. Warum sollte man mit den Kindern einen unnötigen Umweg machen? Büffel-Karren sind nur auf der Überholspur, wenn sie einen Ochsenkarren überholen. Ein Ast quer über den eigenen Fahrstreifen bedeutet: man muss (auch auf der Autobahn) unverzüglich in den Gegenverkehr wechseln - kein Scherz. 




  Als wir eine Ausfahrt übersehen, halten wir am Rand der vom Gegenverkehr baulich getrennten Fahrbahn und beraten, wie wir wieder zur verpassten Ausfahrt zurückgelangen können. Martina versucht einige hundert Meter vorsichtig rückwärts zu schieben und verursacht damit sichtlich Verwirrung. Die Verkehrsteilnehmer wissen nicht, wie sie einem rückwärts geschobenen Fahrzeug ausweichen sollen. Ergo, es wird wild gehupt. Was machen die Ausländer da? – HUP, eine große weiße Frau – HUP, HUP, HUP. Martina löst die Verwirrung elegant auf indische Weise. Sie dreht auf der 3-spurigen Autobahn einfach um und fährt gegen die Fahrtrichtung. Niemand hupt mehr, für alle Verkehrsteilnehmer ist die Situation gewohnt und eindeutig. Klar, sie will zurück zur Ausfahrt. 




  Mit Vollgas geht es Richtung Norden. Wir möchten nicht nur unser Ziel vor der Dunkelheit erreichen, wir möchten auch noch bei Tageslicht eine Unterkunft finden. In Indien geht nichts „straight forward” oder „wie geplant”, Pläne sind nur da, um verworfen zu werden. Gerade, als wir endlich freie Fahrt haben, die größten Städte hinter uns gelassen haben und der Verkehr erträglich ist, bekommt meine Enfield aus heiterem Himmel einen Schwächeanfall. Sie geht nur noch wie eine angebundene Kuh (eine heilige Kuh?) 50 bis 80 km/h, mehr ist nicht mehr drin. Aus unerfindlichen Gründen stirbt die Maschine immer wieder ab. Wiederholt haben wir kleine Gebrechen, kleine Pannen, denen wir zunächst keine Beachtung schenken. Das Fernweh ist einfach stärker, uns treibt es weiter Richtung Norden, nur etwas langsamer. Wo aber bleiben die Berge? Wir wollen Berge sehen!
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